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5Cfe Mukekkrrnve

„Den ? " sagte sie gedehnt, als handle es sich uni eine alte
Kartoffel . „Den — hat Heinz Bier .

"

„ Heinz Bier ? " stammelte ich fassungslos . «Du — Du hast
ihn verschenkt ? "

Ich wundere mich heute noch , daß mir die Augen nicht auS
dem Kopfe quollen . Aber Emma hatte mich schon stehen lassen .

Und darum . — Räuber und Mörder ?
Eine Wut packte mich — ich hätte heulen können.
Ich tat es nicht . Ich sah schon damals ein, daß es Zwecklos

war . Erfahrungen sollen klüger machen .
Aber sie tun es nicht in jedem Falle .
Wenn nämlich heute eine käme — sie brauchte ja nicht

Emma zn heißen — und zu mir sagte : Schenk mir - na ,
egal was —, ich laude, ich würfe meinen Spactopf noch einmal
an die Wand .

Gut , daß ich keinen habe .

Aus Wett und Wissen
Der Schadenersatz für 130000 Liebesworte. Wie der Lon¬

doner Mitarbeiter der „Täyl . Korresp.
" schreibt , wurde dieser

Tage vor dem Gericht gu Mrddlesex in England ein Rechtsstreit
zu Ende geführt , der eines drolligen Inhalts und Beigeschmacks
nicht entbehrt . Gin Fräulein Jda Hsncook war mit einem
jungen Seeoffizier Peter Knight vor vielen Jahren ein
Verlöbnis eingegangen . Schon als Knight -zum ersten Male als
Matrose in See ging, wechselten sie die Ringe . Im Laufe von
anderthalb Jahrzehnten wurde freilich aus dem Matrosen ein
Offizier , aus dem Offizier ein Kapitän und schließlich müßte
die nicht mehr ganz jugendliche Miß einen Admiral verlangen ,
wenn sie noch länger Geduld hätte . Diese Geduld hatte sie
leider nicht und es war auch ein Ereignis eingetreten , das ihr
die Geduld des Auöharrens benahm : der Verlobte heiratete —
nicht Fräulein Hancook , sondern schamloserweise eine andere .
Fräulein Jda war um ihre schönsten Hoffnungen betrogen und
— klagte. Wegen Bruchs des Eheversprechens, eine Klage, die in
Deutschland nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch so gut wie aus¬
sichtslos wäre . Sie verlangte Schadenersatz und zwar die nied¬
liche Summe von 6500 Pfund Sterling . Der Ungetreue jedoch
beeilte sich keineswegs, diese lumpigen 13000V Goldmark zu
entrichten ; er meinte vielmehr : «Meine Herren Richter, wo¬
rüber beklagt sich Fräulein Hancook ? Daß ich sie nicht heiratete ?
Aber daran muß sie sich doch während der 16 Jahre unseres
Verlöbnisses gewöhnt haben ? Sie verlangt Schadenersatz, weil
ich eine andere geheiratet habe. Aber sie kann ja auch einen
andern heiraten , dann sind wir quitt .

" Der Vertreter der
Klägerin jedoch trat diesen , wie wir zugeben müssen, für eng¬
lische Verhältnisse und Auffassungen höchst leichtfertigen Aeuße-
rungen entschieden entgegen . Er legte ein Bündel Briefe auf
den Tisch des Gerichts und erklärte , diese enthielten nicht weni¬
ger als 130 000 Liebesworte ; es sei nicht mehr als recht und
billig , je 1 Schilling der Gekränkten dafür zuzubilligen, also
0500 Pfund Sterling . Das Gericht entschied, daß der Ungetreue
nur 100 Pfund zu zahlen brauche, bewertete also di« 130 000
Liebesworte entschieden niedriger als die Klägerin .

Ter Sieg der Stiere . Ein Stierkampf , der ganz einzigartig
verlief und zu den aufregendsten «Vergnügungen " dieser Art
überhaupt gehörte, fand dieser Tage in der Ciudad Real -Arena
zu Madrid statt . Während eS doch eigentlich der Sinn dieses
Sportes ist, daß der Toreador als Sieger die Macht menschlicher
Tapferkeit und Geschicklichkeit über das wilde Tier offenbart ,
blieben diesmal die Stiere die Herren des Kampfplatzes. Sie
alle zeigten sich als wahre Helden und setzten den Stierkämpfern
so zn, daß alle schwer verwundet wurden . Zunächst wurde der
Toreador Ventroldia von dem Stier , dem er den Todesstoß ver¬
setzen wollte, niedergcworfen und mußte mit einer 4 Zoll langen
Wunde davongetragen werden . Der nächste Stier rannte einen
anderen Virtuosen der Arena , Gorlindo , mehrmals über den
Haufen und verletzte ihn schwer am Kopf . Von dem dritten
Stier wurde Salvador Garcia im Rücken verwundet , und ebenso
wurden einige der berühmtesten Stierkämpfer , Marinero ,
Chico, Formaltto und andere , von den wütenden Stieren be¬
siegt , und es wurde ihnen übel nntgespielt . Zum Schluß sprang
ein Stier über die Barriere , die das Publikum von der Arena
trennte , verletzte einen Studenten und rief eine Panik unter der
Menge hervor . Da keine Stierkämpfer mehr da waren , mußte
schließlich die Vorstellung abgebrochen werden, die mit dem Siege
der Stiere endete.

Die Unwissenheit ist ein Dämon ; wir fürchten, sie wird noch
manche Trauerspiele anfführen . Mit Recht haben die größten
griechischen Dichter sie in den furchtbaren Dramen der Königs-
Häuser von Mykenä und Theben als das tragische Geschick dar¬
gestellt/ Karl Marx .
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Die vierzehn Wörter in nebenstehendem
Rechteck sind durch Veränderung ihrer Initia¬
len in ebenso viele Wörter von anderer Bedeu¬
tung zu verwandeln .

Bei richtiger Lösung machen die Initialen
der umgewandelten Wörter von oben nach
unten gelesen, eine zur Jetztzeit sehr beliebte
Lektüre namhaft . Rut . Kl.

Reimergänzungsräksel
Die Linde, die müd sich anS Häuschen —,
HatS heute der Schwalbe er —,
Wie sehr sie sich nach den Zeiten —,
Wo HanS sich mit Grete ver —.
Großvater humpelt am Krückstock vor —
Und schweigt, weil er Grete ver —
Vom blühenden , lachenden Lebens —
Singt nur noch ein Enkel — . -

Die Striche an den Zei .' enenden dieses Otto Promberschen
Gedichts sind durch entsprechende Reime zu ersetzen , um die
Verse zu vervollständigen .

Vesuchskarlenrätsel

Ick» Rosa Irene Ji
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Die Buchstaben dieser Besuchskarte sind so umzustellen ,
daß Geburtsort und Geburtsland der Südamerikanerin genannt
werden . Rudi Gores .

Vuchstaben-Rätsel
Mit >,l" wirdS auf der Bank gemacht .
Mit «b" dagegen in der Schlacht.

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 27 . Woche

Bilderrätsel : Ehre folgt dem , der sie flieht und flieht den,
der sie jagt .

Zitaträtsel : Etrurien , Schnellpresse, Goldstaub, Isolde ,
Besenstiel, Tigris , Kanada , Eberhard , Jsokrates , Nebel, Eva,
Naim , Gersau , Rechtlichkeit , Oesterreich, Szereunyi , Ebene,
Reiher , Eton.

Rätsel : Sprache , Rache .
Richtige Lösungen sandten ein : Karl Knapp, Karlsruhe '

Witz und Humor
Konsultation . Arzt : «Wenn Sie abends nicht einschlafen

können, dann müssen Sie sich im Geiste vor ein wogendes Korn¬
feld stellen. Das hilft sofort !

" — Schieber : «Das glaube ich
nicht. Dann kalkuliere ich nämlich die ganze Nacht , wie ich das
Korn am besten verschieben kann !

"

Sanfter Borwurf . „Du sagst immer , ich sei das Licht dei¬
nes Lebens, Artur ." — «Das bist du auch !

" — «Das glaube ich
nicht , denn ein Licht soll man ab und zu putzen , und das tust
du nicht !

"

Auskunft . „Sind Sie beim Reiten zu Schaden gekom¬
men ? " — „Nein, beim Herunterfallen .

" —

S &rHflcitef ficnnann Winter . Druck und Verlag von Geck « , Eie . ; beide in KaxsSruHe, . Lutfenltraß « 21
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Zur Unterhaltung und Belehrung
28 . Woche Karlsruhe, den 16. Juli 1921

Raturempfindung
Im Vollgenusse meines Seins —> ^
O seliges Behagen ! —
Fühl ' ich. Natur , mich werden eins
Mit dir in diesen Tagen .
Vergessen Hab ' ich Not und Harm
Und menschlich banges Sorgen . , r.
Ick ruhe still in deinem Arm ,
Geheiligt und geborgen . ^

Verstummen will in »reiner Brust
Das Ringen und das Streben —
Und heiter werd ' ich mir bewußt :
Ich leb ' nur . um m leben:

Zu leben wie das Blatt am Strauch
Und nichts mir zu erwerben.
Als einst im kühlen Abendhauch
Ein leichtes , schönes Sterben .

Ferdinand v. Saar .

Der Tokenbaum
Von Troll

Er steht mitten in einem großen Hof. Einsam und
allein . Wie ein mächtiger Riese, der nichts um sich auf -
kommen läßt . Ringsum stehen in einem großen Rechteck
himmelragende Häuser . In ihnen wohnen meist Arbeiter¬
familien , die ihr knappes Auskommen haben. Ihnen ist er
in den sommerlichen Abendstunden ein Labsal. Die satt¬
grünen Blätter ragen wie zum Gruße zu fast allen Fen¬
stern herein . Am Tage spielen die Kinderscharen in seinem
Schatten und beim Einbruch der Dämmerung halten die
Bewohner der Mietkaserne unter seinem Blätterdach Zwie¬
sprache. In dem Dickicht der Kronen nisten sich alljährlich
zur Maienzett zahlreiche Vögel ein und zwitschern in hellen
Tönen vom frühen Morgen bis zum späten Abend. So
ist er der Liebling aller geworden.

Und doch haben die Bewohner eine unaussprechliche
Furcht vor dem Baumriesen . Manches Jahr grünt ein Ast
nicht. Wie das Gebein eines Skeletts hängt er dann zwi¬
schen den Zweigen , und die Sage sagt, wohin er zeige,
dort müsse ein Menschenkind im Laufe des Jahres sterben.
Und die alten Leute, die den Baum auf seine Seherkraft
nachgeprüft haben wollen, versichern, daß es immer einge¬
troffen sei.

Und auch die Jüngeren konnten es bestätigen. So erst
im vorletzten Jahre . Da zeigte mitten aus dem Grün ein
kahler Ast nach einem Fenster im zweiten Stockwerk gerade
dorthin , wo die alte Schmidtwitwe wohnte . Die hatte ja
schon 73 Jahre auf dem Rücken . Aber sie war noch rüstig
und flink. Und lustig und fidel war sie. So gar nicht das ,
was man unter einem alten Weib versteht. Kein Mensch
hätte im Winter daran gedacht , daß sie im Sommer schon
in den seligen Gefilden wandeln sollte . Da kam nach einem
strengen Winter ein warmer Frühling , Der Kastauien -
baum blühte . Nur ein Ast blieb dürr . Eben der, der nach
dem Fenster der alten Schmidtwitwe seinen Totenfinger
streckte. Die alte Schmidt glaubte an die Seherkraft des
alten Baumes , sie hatte das sichere Gesiihl, noch in diesem
Jahre sterben zu müssen. Aber nicht, daß sie diese Er¬
kenntnis trüb und traurig machte . Im Gegenteil , sie war
lnstiger als zuvor . Und wenn die Leute sie so bemitleidend

« ' sahen , so lachte sie ihnen ins Gesicht und sagte : „ Was
seid ihr denn so dumm und kümmert euch um meinen Tod ?
Es ist wahr , ich weiß , daß ich bald sterbe . Aber darum '

braucht man doch nicht traurig sein. Wir Menschen müssen
ja alle einmal sterben. Ob ein bißchen früher oder später,
das ist doch gleichgültig. Daher soll man die wenigen
Tage gut und fröhlich verbringen und lachend dem Tod«
entgegengehen."

War sie aber allein in ihrem Witwenstübchen, dann kam
doch ab und zu eine traurige Abschiedsstimmung über sie .
Sie wäre noch so gern auf der schöner : Welt geblieben. Kam
eS ihr aber zum Bewußtsein , daß sie wehmütig wurde , so
nahm sie von der Kommode das Bild ihres seligen Mannes
und blickte es fest an , gerade als wollte sie ihm in die
Augen scharren . Zwanzig Jahre »var er damals alt ge¬
wesen, als er sich hatte photographieren lasten. Und kurz
vor der Verlobung hatte er es ihr gegeben. i

Gerade so jung und lebensfrisch wie auf dem Bilde
mußte ihr Seliger sein , lvenn sie sich im Jenseits wieder-
sel>en würden . Sie küßte das Bild und leise urrter Trä¬
nen stammelten ihre Lippen : „Wir sehen uns ja wieder ."

Diese Worte ließen ihr Gesicht verklären , und rvie Heller
Sonnenschein leuchtete es in ihren Zügen auf . Aus einer
Schublade holte sie weißes Leinenzeug hervor , und nun be¬
gann sie zu nähen . Langsam machte sie Stich nur Stich , da¬
mit sie alle gleichmäßig würden . Sie arbeitete bis in di«
späte Nacht hinein . . . sie nähte an ihrem Totenhenrd . I

Am anderen Morgen ging sie zum Schreiner nebenan
und bestellte für sich einen Sarg . Der Meister vermeinte
einen dummen Scherz zu hören . Sie aber bestand darauf ,
suchte sich das Holz aus und wählte die Farbe und den Be¬
schlag . Dabei war sie so heiterer Dinge , daß der Schreiner
sie für nicht mehr „richtig" hielt. Sie bezahlte die Kosten
für ihren Sarg und gab dem Schreiner den Auftrag , den
Sarg in ihre Wohnung zu bringen innerhalb zweier Tage .
Als nun der Sarg in ihre Wohnung getragen wurde , da
weinten die Frauen irrr Karrs , denn sie alle wußten , rvarum
die alte Schmidt diese Vorbereitungen traf . J

Sie ließ den Sarg in ihre Wohnung stellen, und als die
Schreirrergesellen fort waren , nahm sie die in der Nacht an -
gefertigten Kissen und legte sie fein säuberlich hinein , j

Es war an einem Hellen, schönen Sormnertage , da hatte
sie sich aüf die Bank unter den Kastanienbaum gesetzt . Das
Bild ihres Mannes hatte sie mit in den Hof genommen,
und abwechslungswerse blickte sie arrf das Bild und den
dürren Zweig in dem grünerr Geäst , ihren Todesmahner /
Ihren Kopf hatte sie dabei leicht an den Stamm angelegt/
das Bild ihres Seligen hielt sie in den Händen . So war
sie in den Schlaf gesrrnken, arrs dem es kein Erwachen mehl
gibt .

In dieser Stellung fanden sie auch die Mchbarn . ^
Der Leichenzug , der die alte Schmidt zrrm letzten Gang

begleitete, wollte kein Ende nehmen . Draußen auf dem
am Bergabhang gelegenen Friedhof legte man sie , rvie sie

'

es gewollt hatte , m das Grab ihres Mannes . ,a
«

"
,

Die junge Näherin \
Im nächstfolgenden Frühjahr war man nach dem Er¬

lebnis des Vorjahres in ängstlicher Sorge darum , wen
dieses Jahr das Schicksal treffen sollte . Tag fiir Tag sahen
alle Bewohner nach dem Barrrn, und jeder merkte sich genau

'

den Ast, , der nach seinem Fenster zeigte. Dieser Zweig
'

wurde Nicht ans den Augen gelassen . Morgens beim Auf-'

stehen.sahen um die gleiche Zett aus den Fenstern die Be-'
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tvobner banad). ob if>t Zweig denn noch keine Knospenhabe. Draußen in den Parkanlagen knospete es schon, undani Kastanienbaum war noch nicht das geringste zu sehen.Das brachte in die Insassen der Mietkaserne eine krank»haste Nervosität .

Da kanr eine linde Nacht, in der schwacher Landregeneinsetzte. Am anderen Morgen sah nian an den Fensternfröhliche Gesichter. Der Baum hatte Knospen getrieben .Gegenseitig rief man sich zu : „Mein Ast hat geknospet."Und man gratulierte sich gegenseitig so herzlich, alswenn jeder das große Los gewonnen hätte. Nur oben imvierten Stockwerk stand ein weibliches Wesen, eine Näherin ,21 Jahre alt , mit hübschem Gesichtchen und schönen blauenAugen , aus denen Tränen die Wangen hinabrannen . IhrAst hatte keine Knospen bekommen, und sie wollte - och nochnicht sterben.
i Gerade im Gegenteil : Leben wollte sie und leben lassen.Heiraten wollte sie an Pfingsten , und zwar einen Gesellenvon dem Schreiner nebenan , der der alten Schmidt denSarg gezimmert hatte.

Ihr Bräutigam wohnte auch im vierten Stock des Hau¬ses , sein Fenster war gerade dem der Näherin gegenüber .Sein Aestchen hatte geknospet. Jubelnd wollte er es ihrzmufen , da sah er ihr verweintes Gesicht. Er ahnte warum .Tie Näherin fühlte die mitleidigen Blicke ihrer Mit¬bewohner auf sich ruhen , wenn sie mit gesenktem Kopfesich sehen ließ . Und oft hörte sie die Woäe hinter sich:
„So jung und schön und schon sterben müssen."Da richtete sich in ihr fest und stark der Wille auf , fiewollte nicht schwach erscheinen. Freudig wollte sie dem Todent gegengehen . Nein , nicht nur gehen, entgcgenhiipsenwollte sie ihm. Sie dachte darüber nach, daß man die alteSchmidtwitwe eine starke Persönlichkeit nannte , weil fiesich so fröhlich in das Unvermeidliche gefügt hatte. Auchsic wollte eine starke Persönlichkeit nach ihrem Tode ge¬nannt werden . In allem wollte fie es machen wie dieSchmidtwitwe .

Sie nähte auch ihr Totenhemd und bestellte auch ihrenSarg — bei ihrem Bräutigam , der sich nur widerstrebendan die Arbeit machte.
Und zwei Tage darauf stand im Zimmer der Näherinder Sarg , in den sie die Sterbekissen fein säuberlich hinein¬gelegt hatte. Der Mai verging . Der Juni ging vorüberund der Juli kam . Tie Näherin , die fich stärker denn jeals Todeskandidann fühlte , glaubte jetzt, in dem Monatund womöglich an dem Tage sterben zu müssen, an demdie alte Schmidt das Zeitliche gesegnet hatte. Aber auchdieser kritische Tag ging vorüber , ohne daß sie starb. DieWeinlese kam, die Novemberstürme tobten um den Kasta»nienbaum » und schon bedeckte der erste Schnee seine ent¬laubten Aeste.

Weihnachten stand vor der Tür und noch lebte die Nähe¬rin . Aber sterben muß sie doch vor Jahresschlnß . Dasstand bei allen fest .
Die Waschfrau, die im dritten Stock wohnte , meinte :

„Gott gibt Ihnen eine so lange Frist , weil Sie so jung find."Es mußte schon so sein, denn am Silvesterabend lebte dieNäherin immer noch. Und schließlich wären es nur nochwenige Minuten vor zwölf in der Silvesternacht . Ta nahmder Schreiner seine Näherin fest in den Arm , um ihr den
Abschiedskutz fürs Leben zu geben. Sie schmiegte sich festan ihn und erwiderte seine glühenden Küsse. Es war jazum allerletzten Mal . Darüber vergaßen fie, daß die naheTurmuhr zwölf geschlagen und fie so unbewußt in. das neueKahr hinttbergeträumt hatten .

Rings an den Fenstern rief man fich gegenseitig »ProfitNenjahrl " zu.
„Du Schatz," sagte da ganz unvermittelt der Schreiner »

bräutigam , „das alte Jahr ist nun herum und du bist nochnicht gestorben . Mir scheint , das Baumorakel trifft dochnicht immer zu."
„Ach ja, " kam es da freudvoll don ihren Lippe« , un-

scheu blickte sie dabei auf den neben dem Bett stehendenSarg .
Am andern Tag stand im „Volksblatt " folgendes sonder¬liche Inserat zu lesen :

„Ein funkelnagelneuer , noch völlig unbenützter Sargist billig zu verkaufen. Näheres durch die Expedition ."

Wolfram von Eschenbach
Bon Dr . Hans Rohden .

Das kleine Städtchen Eschenbach bei Ansbach in Bayernrüstet zu einer großen Feier . In seinen Mauern wurdegeboren und starb der bedeutendste der mittelhochdeutschen Dich¬ter Wolfram von Eschenbach . Und obmoM weder Jahrnoch Lag feftsteht, will sein HeimaLstädtchen doch am 17. Juliden 700 . Todestag mit grohen Festlichkeiten und vielen Anstren¬gungen begehen . Auch aus dem Leben Wolframs von Escken-bach ist wenig überliefert . Nur was fich aus seinen Schriften^ aruZ^ iehen läßt . Er bezeichnet sich selbst als einen Bayern ,als Geburtsort aber das mittelftänkuche Eschenbach> wohn, er
fich auch im Alter zurückzoa und wo im Anfang des 17.Jahrhunderts — also dis 400 Jahre nach seinem Tode — feinGrabmal gestanden , haben soll. Den eignen Angaben nachentstammte er einem armen ritterlichen Geschlecht, auf welchletztere Eigenschaft er mehr Wert legte als auf seinen Ruhmals Dichter. Ist er darin nicht gerade ein Musterbeispiel un¬serer eitlen Welt, die so viel mehr auf Abstammung als aufArbeit gibt? Was ihn unsterblich machen sollte , schätzte er ge¬ringer ein als Stand und Herkunft . Aber ganz unfaßbar er¬scheint uns heute, daß er die nach unfern Begriffen für einenDichter grundlegenden Fähigkeiten, nämlich Lesen und Schreibennicht besaß. Heute können wir uns kaum einen Menschenohne diese Kenntnisse vorstellen. Als Sänger kam er an denHof des liedersreudigen Landgrafen Hermann von Thüringennach Eisenach . Obwohl nun Wolfram an Gelehrsamkeit hinterseinen Dichtergenojsen zurückstand, hatte er hier doch eine ziem¬lich unabhängige Stellung inne . Er stand bei seinem Herrnsogar in hoher Gunst . Nach dem Tode semeS Gönners zog ersich nach Eschenbach zurück, wo er schließlich vergessen und unbe¬kannt in welchem Jahr gestorben ist.Sein Analschabetentum war ihm vielleicht für die natürlicheFrische und Ursprünglichkeit seiner Dichtung von großem Vorteil ;denn äußere Gelehrsamkeit geht oft auf Kosten der Naivität ,Gemüt und Herz . Der zweite der berühmten Dichter aus dem.M : ttelhochdeutichen , Meister Gottfried von Straßburg , goßreichlich die Schale seines Spottes über Wolftam aus . Es mutzalso auch damals schon so gewesen sein, daß fich zlvei Dichter¬fürsten nicht in Freundschaft anhangen konnten. Gewiß :stMeister Gottfried der elegantere Formkünstler , während Wolf¬ram mit den Worten ringend mehr volkstümlich burschikos ist,weniger der feinen Sitte der Etikette anhängend , aber vollfröhlicher Laune und von einer Tiefsinnigkeit, für die die Wahlseine Stoffe zeugt. Gelehrsame Beigaben, tiefsinnige Grübe¬leien und ein Drang für Seltsamkeiten müssen die VorliebeWolframs gewesen sein, der den Geist in Worte und diese ntBerse bannt und über die enge Kirchlichkeit zu der wayrenReligiosität des echten Guten und Edlen zu streben bemüht üt .Des Lesens und Schreibens unkundig muß bei Wolframvon Eschenbach eigentlich die Entfaltung des Talents starkbehindert gewesen sein und angesichts deffen , erfüllen unS sein«!Werke noch mehr mit Staunen und Bewunderung ; denn alleinin seinem Gedächtnis die Stoffe aufzunehmen , zu formen , zugestalten , zu entwickeln , in Berse zu gießen und aufzubewahrenmuß ungemein schwieriger und mümeligcr geivesen sein alsheute im Zeitalter aller technischen Hilfsmittel . ES sind vonihm außer acht Liedern drei oprsche Dichtungen überliefert , da¬runter der „Parzival " mit nicht weniger als 24 810 Versen.Parzival ist das Kind eines Vaters der zwischen zwei FrauensckMmkt, von der Mutter unter seelischen Qualen geboren unszum Schmerz bestimmt . Hier steigt sich schon die tiefere Grü -veilei des Dichters ; denn mit dieser Grundlage hat er schon vreWurzel aller kommenden Leiden bloßgelegt, Parzival wirch der

Held aller Leiden. Und doch ist die Dichtung voll sonnigen Hu¬mors . In der Einsamkeit erzogen und unkundig des verder¬
benbringenden Waffenhandwerks zieht Parzival weltfremd vondannen , geleitet von dem fürsorglichen Rat der Mutter undden weisen Lehren seines Erziehers , die er, dem Eulenspiegelgleich, wortgetreu befolgt. Wie etwa Jean Paul oder Wil¬
helm Rabe versteht eS Wolfram auch die erschütternste Tragikmit Einfalt und Naivität bunt zu färben . Der Wald erfülltihn mit beispielloser Ehrfurcht und er erscheint ihm wie den
Urgermanen als ein Gotreswunder . Bon der liefen Jnnernck --
keit deutscher Märchen gefesselt verwendet auch Wolftam derenBlütenträume , von ihrem Duftkreis umfangen , wird auch der
Parzival von ihm umweht. Und da er das Volk für feiner «?Darstellungen weniger empfänglich und aufnahmefähig hä!t§gefiel er sich iv Uebertreibungen, damit zugleich eine humori¬
stische Wirkung erzielend . Wo viele Speere zerbrochen werden,wird ihm „t>er Wald verschwendet " und Parzival läßt er reiten ,daß ein Vogel sich anzustrengen hätte ,

^hn zu erreichen, oder er
läßt die Hand zur Faust schließen, daß das Blut aus den Nä¬
geln schießt und sich noch über den Arm ergießt . Alte Ge¬
pflogenheiten btt . Svietteute , Me auch Wolftam übernahm,
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Die Mußestunde
um größere Wirkungen gu erzielen. Der Held Gewan wird
;n eurem Turm belagert , nimmt einen Eisenriegel als Schwertund ein Schachbrett zum Schild und rennt so gegen seineFeinde, ein Bild, wie wir eS sonst nur im Satirspiel einesTon Ouixotte finden . Und mit gleichem Humor ergeht sich Wolf¬ram über seine eigene Armut und den Mangel an äußererBildung . Das ganze ritterliche Leben mit seinen Sitten und
Gebräuchen, Ideen und Anschauungen spiegelt die Dichtungwieder. So stehen wir noch heute entzückt und bewundernd vordieser großartigsten Dichtung des Mittelalters , »or diesem um»
sanglichen Werk , das mit zu den ersten Büchern zählt, deren
fich die Buchdruckerkunst annahm ; der erste Druck des „Parzi¬val" erfolgte schon 1477.

Ein früheres Gedicht Wolframs „Schion atelandfr ",kannter als der „ ältere Titurel ", die Liebe Schionatelandersund Siguneus behandelnd, zeichnet fich wohl durch eine größereFrische aus , steht aber in Tiefe der Darstellung und Ideenge¬halt zurück. . ES ist ebenso unvollendet geblieben wie das dritte
Epos „WilliHelm ", für das er den Stoff noch vom Land¬
grafen Hermann erhielt, aber erst nach dem Tode Hermann - in
Eschcnbach begann . Es hat zum Vorwurf die Taten Wilhelmsvon Oranien , eines Zeitgenossen von Karl dem Großen, und
schildert die beiden Schlachten von 703 bei Alischanz , da Wil¬
helm zuerst unterlag , dann aber die Sarazenen vernichtete.Für die Anschauung Wolframs ist es bezeichnend , daß er
fich bemüht, eine gewisse Toleranz zwischen Christen und Heiden
zu vertreten und die Gegensätze versöhnend auszugleichen sucht.Dem starren Glauben setzt er das Recht des Zweifels enta^zen,was immerhin für jene Zeit sehr gewagt ist. An diesen beiden
unvollendet gebliebenen Werken hat man später den Versuchunternommen , fie zu vollenden, was aber eigentlich nie völlig
geglückt ist. Literaturfreunde sollten fich diese Denkmale der
mittelhochdeutschen Dichtung nicht entgehen lassen.

Der „Parzival " ist in Reelams Universalbibliothek erschie¬nen, in Heffes Volksbücherei außer dem „Parzival " auch der
„Titurel " nach der bekannten Uebersetzung au § dem Mittelhoch¬
deutschen von Karl Simrock.

Von der Zweckdienlichkeit unserer
Haus- und Hofformen

Der Wille , die. menschliche Behausung so zu gestalten, daß
möglichst viele Menschen Unterkommen oder aller Raum mög¬
lichst nutzbar gemacht wird , ist nicht erst durch die Not der Nach¬
kriegszeit groß geworden, im Gegenteil : das Nützlichkeitsprinzipist sicher der Erklärung der ältesten Besiedlungsformen zu¬
grunde zu lege« . Hausplan und Dorfanlage lauschte man der
Landschaft ab . überdachte und richtete man nach Boden, Klima ,Wasser, eben all jenen Faktoren , die die BewirtschaftungSarteines Landstrichs ausmachen . So bekam jedes Torf sein eige¬nes Gesicht , wahrhaftig , natürlich , das Gelände berücksichtigendund voll nützend, ein Gesicht, in dem jahrhllndertalte Erfah¬
rungen zu lesen. So wurde die Form des Hauses auf dem
hoben Schwarzwald eine ganz andere als des in der Rhein¬niederung . stehenden und der Hof des Kaiftrstühler Reblandesanders als der in der Baar . der Kornkammer Badens . Wie dasBaaremer Bauernhaus gerade die Nutzform wahrt , schildertProf . Fehrle im soeben erschienenen, vielseitig und gut berich¬tenden Baarheft der „Badischen Heimat " : In eine
großflächige Landschaft stellt der Bauer die weitgedehntenHäuser , wie sie für die Baardorfer bezeichnend find. Im Ge¬
gensatz zum fränkischen Gehöft, in dem Wohngebäude, Wirt¬
schaftsräume , Ställe , Scheune, Schuppen voreinander getrenntum einen Hof gruppiert find uiid oft ein behagliches Bild dar¬stellen, ist das Baarhaus ein Einbau . Alle Räumlichkeiten findin der Regel unter einem Dach. Das Haus wird durch einen
Hausgang , die Huseere , in zwei Teile geteilt . Auf der einenSeite sind die Wohnräume , auf der andern der Stall ; an diesenschließt sich die Scheune an . Wo erforderlich, sind mehrereStälle da, für Rindvieh , Pferde , Schake , Schweine ; fie sindbeiderseits an die Scheune angereiht , den Beschluß bildet einSchuppen , Schopf genannt , wenn es nötig ist, auch ein zweiter .Die Küche liegt , besonders bei einstöckigen Häusern , hinter derHuseere , bei größeren auch öfters daneben , im Wohnbau . DieEinteilung ist bei großen wie bei kleinen Bauernhäusern imwesentlichen dieselbe. Das Bestreben , alles unter e i n Dach zubringen , geht so weit, daß auch bei Häusern , die zunächst keineStälle und Wirtschaftsräume enthalten haben, diese nachträg¬lich wie beim Einbau , rechts oder links, angebaut werden, sodaß fie tatsächlich mit dem älteren Wohnbau ein Ganzes bilden,wenn auch ein flüchtiger Blick fie sofort als Anbauten kenntlichmacht . So stehen z. B . in Aasen einige besonders hohe Häusermit Staffelgiebel , bei denen die Stallungen , Scheune undSchöpfe nachträglich zugefügt sind. Die Häuser sind nicht näheruntersucht . Autz der Geschichte de- Dorfe - dark man wo«

schließen , daß fie als vereinzelte Gutshofe oder Herrensitze,deren Wirtschastsräume vom Wohnbau getrennt waren , außer¬halb des Dorfes standen, das früher anders lag als heute.Zwischen den Häufen , und der Straße liegt meist ein offenerHof, in dem der Brunnen steht und der Misthaufen sich breit
ausdehnt und außerdem noch eine große Fläche übritz bleibt.Der Zwischenraum zwischen den Häusern rechts und links der
Straße ist deshalb so groß , und eine solche Dorfstraße macht,der weiten Landschaft entsprechend, ebenfalls einen breiten ,freien Eindruck, der einem voll zum Bewußtsein kommt, wennman ein fränkisches Dorf mit den geschloffenen Höfen und eng*-
begrenzten Straßen aus der Gegend von Heidelberg vergleicht.

Für unsere Frauen
An das Kind

Bon Alexander von Gleichen-Rutzwurm
Du bist der Frühling . Deinen jungen Blicken
Zeigt sich die Erde frei von Häßlichkeit.Wie leis' im Lufthauch Blumenkelche nicken
Und Sonnentage sehnen für die ZeitDer Blüte , also Sonnentage schicken
Sich für das Kind in steter Heiterkeit .Wir müssen ihm den Leberrsteppich stickenMit goldnen Fäden ohne Schmerz und Streit .
Die Jahre bringen aufgehäust die Plagen ,Die Kinderseele sei, wenn sie erwacht.Erstaunend fast zu abertausend Fragen ,Nicht streng und schwer in steife Form gebracht.
Geheimnisvolles Singen strömt und SagenIn ihr noch aus des Nichtseins Sternennacht .

Der Sparfopf
Bon Wilhelm Scharrekmann

Ich hatte als Kind einen Spartopf , einen Mohrenkopf, inden man wohl etwas hineinstecken konnte, aber aus dem man so
leicht nichts wieder herausbrachte , soviel Mühe man sich auchdarum gab . So einen hatte ich und war neun Jahre alt .

Monatelang hatte ich ihn gehütet wie Alberich seinen Schatz .Aber so oft ich ihn auch schüttelte — immer klirrte nur der eineNickel darin , den ich geschenkt bekommen hatte , als man mir den
Spartopf gab.

Und nun kam me einer dazu, wochenlang nicht, monatelangnicht, und ich spähte doch bei jeder Gelegenheit . Aber damals
flogen die Nickel noch nicht so wie heute die Markscheine, und ein
Groschen hatte einen Wert , daß es einfach nicht zu sagen ist.Ja .

Nun war da ein Mädchen. Natürlich . Es ist immer ein
Mädchen dabei, wenn etwas im Spiele ist.Emma hieß fie.

Ich kann seitdem den Namen nicht mehr leiden.Damals liebte ich ihn. Es gab keinen schöneren.Es war im Frühjahr und die Zeit der Marmel . Es gabwelche in allen Farben , mattblaue und gelbe und weiße undbraune , blanke und glatte . Im nächsten Laden an der Straßen -
ecke lag eine ganze Handvoll im Fenster , große und kleine. Aberdie schönsten waren die Glasmarmel . Besonders einer war
prächtig, dicker wie eine Herzkirsche und mit zierlichen roten ,blauen und gelben Streifen unter der blanken Oberfläche, einAlunder der Schönheit.

Emma verachtete alle anderen . Dieser Marmel war ihreeinzige Sehnsucht.
Ich stand vor einem gewaltigen Entschluß.
Zu gern hätte ich ihr den Marmel gekauft.Aber ich hatte den Nickel nicht, der dazu gehörte . Der Spar -

topf war unerbittlich , er rückte nichts heraus .
Tagelang ging das mit uns beiden. Aber der Mohrenkopjgrinste nur .
Zuletzt erklärte Emma , wenn ich die Absicht hätte und eS

wirklich wollte, müßte ich es auch tun . Sonst wäre eS aus mit
unsrer Freundschaft . Einfach.

Das gab den Ausschlag. Ich lies nach Hause, nahm den
Mohrenkopf und warf ihn an die Wand . Anders war ihm nichtbeizukommen. Es gab einfach kein anderes Mittel . Er klirrtewie ein Lampenzylinder .

Ich verließ die Stube wie ein Verbrecher und ging hin und
kaufte Emma den Glasmarmel .Und Emma war glücklich.Abends traf ich sie wieder.Und nun kommts.

„Run ? " fragte ich und lächelte.
„Mh ? " machte sie ein wenig ungeduldig und von oben

herab .
— »Den Marmel weine ich.*
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